
VON SARAH TSCHANUN

SAARBRÜCKEN „Sophia. Sophia, 
Sophia, Sophia. Hoch ragst du auf. 
Du Wand. Du liebliche Wand.“ Der 
Autor Mark Heydrich beginnt seine 
Lesung am vergangenen Donners-
tagabend im Kulturzentrum am Eu-
robahnhof mit einer Hommage an 
eine unerreichbare Frau. Ihre Un-
erreichbarkeit zeigt sich auch darin, 
dass sie in seiner Erzählung riesig 
erscheint, er sie im wahrsten Sin-
ne des Wortes erklimmen muss. Er 
wandert von den Füßen über ihren 
Körper hinauf zu ihrem Kopf, wo er 
am Ende seine tiefe Sehnsucht nach 
ihr aufgeben, sich von ihr verab-

schieden muss. Er ist der erste von 
vier Autorinnen und Autoren, die 
an diesem Abend Texte aus ihren 
aktuellen Werken vortragen, bevor 
es zur Filmvorführung kommt, in 
der die vier die Hauptrollen spielen.

Sie alle leben für das Schreiben 
und schreiben über das Leben – 
und könnten gleichzeitig kaum 
unterschiedlicher sein. Das zu 
zeigen, ist Yvonne Lachmann mit 
ihrem Film „Schreiben“ im Rahmen 
des Dokumentarfilmseminars bei 
Professorin Sung-Hyung Cho an 
der Saarbrücker Hochschule der 
Bildenden Künste (HBK) auf be-
sonders empathische Art gelungen.

Mark Heydrich zum Beispiel 

schafft es, mit schwungvoller Poetik 
den Schmerz der unerwiderten Lie-
be zu Sophia mit einer tröstenden, 
pfiffigen Ironie zu mischen. Der 
saarländische Poetryslam-Vize-
meister geht darin auf, schon fast 
theatral vorzutragen, denn wie er 
anfangs selbstironisch zugibt: „Es 
ist ein Poetry-Slam-Text. Es ist ein 
Text zum Vortrag geschrieben, den 
Sie nur von mir hören sollen. Da 
kommt er auch am besten rüber.“

Ein krasser Kontrast zu der fol-
genden Lesung von Natascha 
Denner, die flott und wortgewal-
tig, buchstäblich mit Worten malt: 
„Jeder Satz, der einmal gefallen 
worden war, steht Rashid zu. Un-

zählige ungezählte Sätze fielen mir 
und Rashid unter den Tisch, auch 
wenn Rashid nie versuchte, einen 
Satz unter den Teppich zu kehren.“ 
Jeder ihrer Sätze scheint ein eigenes 
Kunstwerk zu sein, so verschlungen 
und vieldeutig wirken sie. Erst nach 
und nach wird deutlich, dass es um 
das Leben mit und im Krieg geht.

„Ich könnte natürlich nicht über 
Krieg schreiben, das wäre bei mir 
einfach nicht authentisch“, sagt 
die nächste Autorin Nelia Dorsch-
eid, im Gespräch nach der Filmvor-
führung. Und spricht damit an, was 
der ganze Abend deutlich macht: 
Die Texte von Autoren sind genau-
so unterschiedlich wie sie selbst. 

Je authentischer, umso wertvoller, 
denn erst die persönliche, intime 
Eigenheit, die eine Autorin oder 
ein Autor wiedergibt, ist spürbar 
für den Leser. So erschafft Nelia 
Dorscheid mit ihren kurzen, redu-
zierten Sätzen über kleinste Details 
des Lebens eine direkte, schon fast 
rohe Ehrlichkeit.

„Die Kunst ist der Wahrheit ver-
pflichtet“, betont der Vierte im 
Bunde: Jörg W. Gronius. Er schreibt 
vor allem Gedichte, hat bereits 
ganze Gedichtzyklen veröffent-
licht und auch immer eine spitze, 
gesellschaftskritische Anspielung: 
„Nachtapotheke. Jemand klopft an 
die Glastür. Hat er Schmerzen? Nein. 
Er braucht nur ein Mittel gegen die 
Tagesthemen.“ Gronius stellt sich 
mit seiner Arbeit auch die Frage, 
was Poesie überhaupt ist und wo sie 
heute noch zu finden sein könnte.

In ihrem Film lässt Yvonne Lach-
mann die vier Autoren und Autorin-
nen selbst ihre eigenen Geschichten 
erzählen. Dabei zeigen Lesungen 
ihrer Texte genauso wie einfache Er-
zählungen aus ihrem Leben, wer der 
jeweilige Mensch ist, oder auch sein 
will. Auf zurückhaltende, aber oft er-
greifende Art lässt Lachmann das 
Publikum die vier sehr unterschied-
lichen Persönlichkeiten kennenler-
nen. Jede einzelne hat sie dafür in 
einem eigens gewählten Moment, 
mal am heimischen Küchentisch, 
mal beim Spaziergang über einen 

Friedhof interviewt und die Szenen 
collageartig zusammengesetzt. „Es 
war das Ziel, es so zusammenzu-
bringen, dass es sich eben durch 
das Gespräch der vier erschließt“, 
erklärt Yvonne Lachmann. So ent-
steht nicht nur ein Einblick in deren 
Leben, sondern auch eine Geschich-
te über die Kunst des Schreibens, 
strukturiert durch das Einblenden 
sanfter, thematisch unterstreichen-
der Bilder.

Der in schwarz-weiß gehaltene 
Film fühlt sich nah, intim an und kre-
iert dennoch eine Erhabenheit, die 
der Bedeutung von Literatur für un-
sere Kultur gerecht wird. „Der Abend 
hat für mich der Literatur nochmal 
einen ganz neuen Wert gegeben“, 
sagt einer der Gäste. Ursprünglich 
war der Film von Lachmann eher 
zur Archivierung gedacht. „Was ist in 
50 oder 100 Jahren interessant?“, hat 
sich Lachmann bei der Entwicklung 
der Filmidee gefragt. Ein Thema, das 
auch im Abschlussgespräch immer 
wieder diskutiert wird. Denn in un-
serer digitalisierten Welt kommen 
Texte oft zu kurz, werden durch die 
Kurzfristigkeit des Fotos abgelöst. 
Dem so entstehenden Verlust an 
Tiefe kann mit Literatur entgegen-
wirkt werden. Genau dafür ist der 
Film ein besonderes Denkmal.

VON CATHRIN ELSS-SERINGHAUS

SAARBRÜCKEN Burbach, das ist der 
Stadtteil der kleinen Leute und der 
sozialen Probleme. Und er ist der 
Stadtteil, an den Reinhard Klimmt, 
Ex-Ministerpräsident des Saar-
landes, sein großes sozialdemo-
kratisches Herz verloren hat. Das 
passierte 1982/83, während der 
Aufsehen erregenden Betriebs-
besetzung der Heckel-Werke. Da-
mals erfuhr Klimmt – er war Chef 
der Saarbrücker SPD und stellver-
tretender Fraktionschef im Land-
tag –, dass Solidarität nicht nur ein 
Begriff im Parteiprogramm ist, son-
dern Verantwortung für Menschen 
und persönlich erfahrbare Nähe. 
Und irgendwie setzt sich beides 
bis heute fort. Denn der 80-jährige 
Klimmt, gebürtig aus einem Dorf in 
der Nähe von Osnabrück, hat sich 
als Historiker und Autor das Saar-
land sozusagen in die eigene DNA 
geschrieben. Vor zwölf Jahren grün-
dete er den Kulturverein Burbach, 
der sich hauptsächlich um Integra-
tions-Beratungen kümmert, denn 
rund 50 Prozent der Burbacher ha-
ben einen Migrationshintergrund.

Doch der passionierte Bücher- 
und Kunst-Freund Klimmt wäre 
nicht Klimmt, würde er nicht auch 
ein Kulturprogramm auflegen, mit 
Vorträgen und Ausstellungen. Letz-
tere verblüffen mit etablierten Na-
men: Armin Rohr, Annegret Leiner, 
Mane Hellenthal. Was sich dadurch 
erklärt, dass die Künstlerin Vera 
Loos zum Vereinsvorstand gehört 
und ihre Kontakte nutzt. Man mag 
das Konzept für gewagt und ein we-
nig überambitioniert halten, denn
die Räume im Kulturvereins-Café 
sind nun mal keine Galerie. Doch es 
steckt eine Strategie dahinter. „Wir 
locken die Saarbrücker zur Ausstel-
lungseröffnung nach Burbach“, 
sagt Klimmt und fügt hinzu: „Die 
Burbacher selbst kommen dann 
nach der Vernissage.“ Eine Dis-
tanz zu den Bildungsbürgerlichen 
existiert unter den Burbachern also 
durchaus, mag deren anfängliche 

Schwellenangst auch einer „ge-
wissen Neugier“ gewichen sein, so 
Klimmts Beobachtungen.

Er gehört allerdings gar nicht 
wirklich zur Stadtteil-Community, 
denn er lebt am Eschberg. Gleich-
wohl hat der in seinen Studenten-
jahren nach Saarbrücken zugewan-
derte Klimmt Malstatter Wurzeln, 
wohnte in Rußhütte, trainierte in 
der Rasbachtalhalle und sah dann 
Jahrzehnte lang dem Niedergang 
zu. Es schmerzt ihn, wenn „Stadt-
teile nur noch als sozialer Brenn-
punkt wahrgenommen und in Ver-
ruf gebracht werden.“ Und Klimmt 
wäre auch an dieser Stelle nicht 
Klimmt, wollte er nicht dagegen-
halten – mit Kultur.

Die jüngste Ausstellung fällt frei-
lich aus dem Konzept. „Ein Klimmt 
für Burbach!“ lautet der Titel. Der 
Künstler heißt Ulrich Klimmt, und 
der Erlös der Werke kommt dem 
Kulturverein zu Gute, insofern 
wäre der Titel „Zwei Klimmts für 
Burbach“ passender.

Es handelt sich um eine Aus-
wahl aus über 1000 Werken, die 
Reinhard Klimmt vom „großen“ 
Bruder geerbt hat. Der lebte in Cel-
le, war zehn Jahre älter und starb 
im November 2022. „Schreiben, 
zeichnen, kleben, malen“, das ge-
hörte bis zu Ulrich Klimmts Tod zu 
dessen Alltag. Der hätte wohl das 
Zeug gehabt zum freien Künstler, 
studierte in Hannover und Berlin 
an Kunsthochschulen, wählte dann 
aber als verantwortungsbewusster 
junger Familienvater den Beruf des 
Kunsterziehers, konzentrierte sich 
ganz aufs Familiäre. Nur im priva-
ten Atelier gab Ulrich Klimmt fortan 
seiner Kreativität einen Raum. Dies 
allerdings täglich, und auch auf Rei-
sen fuhr der Skizzenblock mit. Das 
erklärt die Unmenge an Werken, die 
er hinterlässt.

„Er hatte einfach keine Lust auf 
den Kunstbetrieb“, sagt Reinhard 
Klimmt, der nun versucht, dem Bru-
der zumindest posthum dort einen 
Platz zu sichern. Mit dem Merziger 

Kunstsammler Martin Zimmer, der 
eine bemerkenswerte Privatgalerie 
zu den „Neuen Wilden“ unterhält, 
suchte Klimmt, wie er berichtet, das 
Gespräch. Zimmer habe Feuer ge-
fangen, plane eine Ulrich-Klimmt-
Ausstellung. Das sei, sagt Klimmt, ja 
wohl ein „Qualitätshinweis“.

Aus der Werk-Zusammenstel-
lung und aus der Preisgestaltung 
für die Burbacher Schau hat er sich 
nach eigenem Bekunden gänzlich 
heraus gehalten, denn „Nepotis-
mus“ (Vetternwirtschaft) will er 
sich nicht nachsagen lassen. So 
haben denn Vera Loos und Jochen 
Zech vom Kulturverein vor allem 
Kleinformatiges ausgewählt, Far-
benfroh-Gefälliges: Impressionen 
einer Lappland-Reise, Frauenakte. 
Ulrich Klimmt blieb lebenslang im 
Figurativen, sein Stil wirkt bis ins 
hohe Alter sehr „Fifties“, sympa-
thisch retro.

Für Klimmt, der die Wände ab-
schreitet, ist es diese Begegnung 
mit dem Künstler-Bruder, der cha-
rakterlich so ganz anders tickte wie 

er, ein Fest: „Jesses, wie schön!“, 
entfährt es ihm. Dann wird er nach-
denklich: „Mein Bruder drängte nie 
ins Rampenlicht, er wollte sogar 
anonym beerdigt werden“, sagt er. 
„Dieser Wunsch, einfach zu verlö-
schen, der ist mir fremd.“ Deshalb 
die Polit-Karriere, deshalb auch das 
unermüdliche Bücher-Machen, auf 
dass was bleibt? Auch der Bruder 
soll nicht einfach so verschwinden: 
„Ich möchte ihm ein Denkmal set-
zen“, sagt Klimmt. Er, der an Bei-
fall und Bedeutung orientierte Ex-
trovertierte, wird ein Buchprojekt 
über den zurückgezogenen Ulrich 
in Angriff nehmen. Denn Reinhard 
Klimmt kann nicht anders. Das 
Schreiben ist für ihn ähnlich exis-
tentiell wie es das Malen für seinen 
Bruder war.

Ein Klimmt für Burbach! Bis 19. Mai. 
Montag bis Donnerstag: 10-13 Uhr und 
14-17 Uhr, Freitag: 10-13 Uhr. Burbacher 
Straße 20. Tel. (06 81) 99 04 67 28.
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Reinhard Klimmt zeigt die Kunst seines Bruders
Ex-Ministerpräsident 
Klimmt hatte einen Künst-Klimmt hatte einen Künst-Klimmt hatte einen Künst
ler-Bruder. In einer Aus-
stellung in Burbach kann 
man Ulrich Klimmt jetzt 
kennen lernen – und 
dabei Gutes tun.

Ex-Ministerpräsident Reinhard Klimmt in den Räumen des Kulturvereins Burbach, in denen Werke seines verstorbenen Bruders Ulrich zu sehen sind. FOTO: DIETZE

Frauenakte sind ein häufiges Motiv von Ulrich Klimmt. Momentan kann man 
seine Werk im Kulturverein Burbach sehen und kaufen. FOTO: KULTURVEREIN

„Mein Bruder drängte 
nie ins Rampenlicht, er 
wollte sogar anonym 
beerdigt werden.“

Reinhard Klimmt
Ehemaliger Ministerpräsident des Saar-
landes über seinen verstorbenen Bru-
der, dessen Kunstwerke er nun in Bur-

bach ausstellt.

Literatur als Denkmal unserer Zeit
Bei der Vorstellung des Films „Schreiben“ im Saarbrücker Kuba zeigt Regisseurin Yvonne Lachmann intime Blicke ins Leben von vier Autorinnen und Autoren.

Der künstlerische Leiter des Kuba Armin Schmitt (l.) im Gespräch mit Regisseu-
rin Yvonne Lachmann (2. v. l.) und den vier Autoren: Mark Heydrich, Natascha 
Denner, Nelia Dorscheid, Jörg W. Gronius.

Der Film „Schreiben“ ist vollständig in schwarz-weiß gedreht. Entstanden ist er 
im Rahmen des Dokumentarfilm-Seminars bei Professorin Sung-Hyung Cho an 
der Saarbrücker Hochschule der Bildenden Künste. FOTOS: SARAH TSCHANUN 


